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sowohl im tragischen, als komischen Fache auszuweisen. Ich will hier nnr zwei nennen,
Schtschezkni in Moskau nud Karati giu in Petersburg. Schtschezkni ist
als Leibeigener geboren nnd nnirde, als sich in der frühesten Ingend sein Talent
zur Mimik offenbarte, vom Edelmann frei gelassen nnd zur Ausbildung in die
Hauptstadt geschickt. Er gehört sowohl im komischen, als im ernst gemüthlichen
Genre zn den besten Mimen, die uur eine deutsche Bühne aufzuweiseu hat.
Karatig iu kann sich als tragischer Mime nach den Urtheilen deutscher Kritiker
kühu einem An schütz und Ludwig Löwe zur Seite stellen. Er gibt vollendete
Eharaktere uud er allem liefert mehr als hiureicheude Belege von der Fähigkeit
des Nnssen znr darstellenden Kunst. Es würde in Nußland Literatur und Kunst
eineil ganz andern Anfschwnng nehmen, trotzdem, daß so wenig für die Bildnng
des Volkes geschieht, wenu nicht der Druck der Despotie wie eiu Alp auf den
Gemüthern lastete und alles geistige Lebeil im Kenne erstickte. Gegen diese
Negiernngsform trete man in die Schranken, aber man verdächtige nicht das
Volt, ein kräftiges, natilrwüchsigeö, voller Aillagen nild Fertigkeiten, das trotz der
Knnte, die voll dem Dorfe bis in die Residenz geschwungen wird, noch lebenslustig
ist nnd jeden geistigeil Genuß, dessen Verständniß man ihm verschafft, mit innigem
Dank empfangt.

Dramaturgische MLscellen.

3.

Das Lustspiel. Die Gesellschaft der Nachel gab uus Gclcgeuheit, ein
Paar französische Komödien zu höreil (l<; muri cle la veavn von ^l. Dam^ nnd
!I »lul qa'mle porlv «oil. oaverte vu lenu^o voll ^lü'»ä 6«: Nussvt), die durch¬
aus nicht zu deu vorzüglichstemgehörten, sich anch keiner besondern Darsteller
erfreuten, die aber doch genügten, uns zu überzengen, daß im Lustspiel die Fran¬
zosen, sowohl was die Erfluduug als was die Darstellung betrifft, uns weit
voraus sind. — Dieser Vorzug gründet sich ans zweierlei.

Einmal vcrsteheu sich die Frauzoseu auf eiue lebhafte, anziehende, znm Theil
geistreiche Couversation. Davon haben wir Deutsche uoch keinen.Begriff, nnd
das ist der Grnnd, warnm bei uns kein gutes Lustspiel aufkommen kann. Trotz
unserer vielgcrühiilteil Bescheidenheit sind wir nnr allzn geneigt, uns mit unsern
Schwächen zu brüsteil, und uusere Laster für Tugeudeu auszugeben. So ver¬
fallen wir nicht selten in die Marotte, die Mängel unserer geselligen Unterhaltnng
in die Tiefe uusers Gemüths zu schiebeu. Eiue solche Ert'läruug wäre uoch eher
gerechtfertigt, wenn das Stockeil des Gesprächs in lakonischer Kürze seinen Grnnd
hätte. Einzelne Provinzen unsers Vaterlandes, namentlich in Norddeutschland,
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leisten darin allerdings viel: ich glaube, es liegt in den Sitten unserer Universi¬
täten, wo sich die Unterhaltung, wenn man nicht eine Sanfmesse brüllt, darauf
beschränkt, daß der Eine dem Andern ein halb Hämpchen vorsteigt, und dieser
mehr dnrch Thaten als durch Worte Bescheid thnt. Ich hatte ein Paar Bekannte,
die sich täglich besuchten. Wenn der Eine beim Eintritt „'Morgen!" sagte, so
warf ihm der Andere einen finstern Blick wegen dieser Geschwätzigkeit zn, wies,
mit stnmmem Ernst ans den Tabakokasten; die Pfeife wnrde gestopft, sie saßen
mit türkischer Grandezza neben einander, und wetteiferten, den Nanch ringförmig ,
von sich zu blasen. War die Pfeife ausgeklopft, so ersetzte der Gast, gewitzigt
dnrch die üble Aufnahme, die seine Redseligkeit gefunden hatte, seinen Scheidegrnß
durch ein gelindes Brnmmen. So etwas, wie gesagt, kann noch ans Gemüths¬
tiefe entspringen; aber wenn wir ein lang ausgesponneneö Gespräch Schwarz ans
Weiß rwr uns haben, und wenn bei aller Anstrengung, sich so gescheidt als
möglich auszudrücken, nur ein fadeS Gewäsch herauskommt, so kann diese Ent¬
schädigung nicht mehr gelten. Unser Dialog leidet nicht nnr an Unbehülflichkeit,
dem ließe sich dnrch Bildung abhelfen; er ist schon corrnmpirt, namentlich in
unserer moderuen Literatur, die mit aller Gewalt geistreich sein will, und das am
besteil dadurch zu erreichen glaubt, wenu sie voll sich selbst redet. In uusern
Tageu glanbt kein Dichter, ein tüchtiges Lnstspiel geschriebell zu habeu, wenn er
nicht bei der Gelegenheit seine Allsichteil über Goethe und Schiller, über die
historische Schule und über deu Socialismus, über den Weltschmerz und über
die Republik an den Mauu gebracht hat. Die ueuesteu Dorfgeschichten verderben
volleuds alle verstäudige Uuterreduug, deuu uun ist es nicht mehr möglich, daß
mall nach Art veruüuftiger Meuscheu mit einander spricht, man mnß Originalität,
Charakter und naturwüchsiges Weseu entwickeln, auch weilil man nichts weiter
fragt, als wieviel die Uhr ist. Künstler, Lorle oder WadeleSwirth, eius von den
Dreien muß mau sein, wenn man sich in anständigem Gesellschaft präfentiren
will. — Diese Hetzjagd nach Originalität ist nicht ersprießlich sür's Lnstspiel,
unser Styl leidet scholl so an Willkür lind Formlosigkeit, daß ein Stück, welches
vor 20 Jahren geschrieben ist, uns völlig fremd vorkommt; wenn nun noch in
diesen Brei die Idiome der verschiedenen Stämme eingerührt werdeil, so sinkt
das Theater zuletzt ganz zu eiuem Naritätenladen herab. — Unser Lnstspiel ist
gewöhnlich aus ein Paar Virtuosen, die Inden lind Belrnntene vortrefflich spie¬
len — ill diesen beiden Rollen lansen wir den Franzosen gewiß den Rang ab —
vielleicht auch ans einem Liebhaber, der sich im Stndenteneostüm leidlich zn tragen
weiß, uud sollst aus mittelmäßigen Fignranten zusammengesetzt, die keiueu Begriff
davou habeil, wie sie gehell oder stehen, lwch weniger wie sie sprecheil sollen.
— Das Lnstspiel wird aber um so besser seiu, je mehr die Charakteristik in die
Handlung, je mehr die Handlnng in den Dialog aufgeht. Darum haben bei-
länfig die Eugländer ebensowenig ein gutes Lustspiel als wir, sie leiden all den.-
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selben Fehlern. — Bei uns ist der Grund allgemein bekannt: wir sind mehr oder
minder Kleinstädter, unsere Dichter haben keine Gelegenheit, das nationale Leben
concentrirt vor sich zu sehen; das, was man Gesellschaft nennt, sehlt bei uns
gänzlich. — Es ist unn die Frage, ob man das Lustspiel dadnrch hebt, wenn
man hänsig französische Stücke ausführt. In ausgedehntem Maaß ist das uicht
gut möglich. Einmal verliert der französische Dialog uueudlich auch durch die
beste Übersetzung. Die Feinheit liegt znm großen Theil in der Sprache. Dann
aber ist eö nothwendig, daß uusere Kunst, wenn sie etwas Bleibendes leisten soll,
sich ans unserem Lebeu heraus entwickelt, so kümmerlich dieses vor der Hand
auch seiu mag. Die sittliche Grnndanschauung der Franzosen bis zu deu Ge¬
bräuchen heruuter ist eine andere, als die unsrigc, trotz der allgemeinen europäi¬
schen Politur; gerade jeue EhebruchSgeschichteuu. s. w., die iu Paris uicht deu
geringstem Anstoß erregen, berühren uuser Pnblicum unangenehm, und eS ist daö
immer uoch ein gutes Zeichen, welches wir nicht verkümmern wollen, wenn wir
auch mit unserm eigenen sittlichen Wesen uicht zu viel Aufhebens zn machen haben.
Mehr uoch als die Tragödie mnß das Lustspiel auö der Natur deö Volkes Herans¬
wachsen, denn es steht ans realem, endlichem Boden. — Aber unsere Dichter
sollten das französische Theater eifriger stndiren, als es bis jetzt geschehen ist,
nicht um einzelne Einfälle zu entlehnen, denn an Einfällen fehlt es nnö anch
uicht, sondern um sich für deu Dialog zu schuleu. Mau kann über jedeu be¬
liebigen Gegeustaud anmuthig und verständig plaudern, und ehe wir das uicht
gelerut haben, wird nnö kein Lustspiel gelingen. Ihrerseits werden die Fran¬
zosen in Bezng ans die höhere, ideale Sprache bei uns in die Schnle gehen
können, denn den Adel der Gedanken, Bilder, Anschauungen u. s. w., den wir
in den bessern Sachen von Goethe nnd Schiller finden, hat keiner ihrer Tra¬
göden erreicht.

Ein zweiter Vorzug deö französischen Lustspiels liegt iu ihrer lebhafteren,
freien Phantasie. In nnserer Motioirnng liegt ein viel zn ängstlicher Pragmatis¬
mus. Es kommt bei der Intrigue eines LnstspielS gar nicht ans die größere oder
geringere Wahrscheinlichkeit der änßerlichen Zufälle an, deren sie sich bedient,
wenn nnr die psychologische Wahrheit nnd das ästhetische Gesetz der Steigerung
beobachtet wird. Um von Dnmaö gar nicht zu redeu, desseu celtische Phantasie,
allzuhäufig iuS Uugeheuerliche übergeht, so ist der Leichtsinn, mit dem selbst Seribe
combiuirt, für einen Deutscheu wahrhaft erschreckend. Wo er im ,,GlaS Wasser",
der „Fessel," der Cameraderie u. s. w. irgend eiue seiner Personen gebraucht,
siud sie auch da. Wir tönneu nicht umhin, jede ueu eiutreteude Person sich
gleichsam entschuldigend darüber auSsprecheu zu lassen, warum sie überhaupt kommt,
nnd warnm sie gerade jcht kommt. Diese pedantische Gewissenhaftigkeit bedingt
auch den häusigeu Seeueuwechsel, der mitunter geradezu unerträglich wird. Wir
siud gar nicht daran gewöhnt, einander ohne große Anmeldung und Vorbereituug
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zu besnchen; mau muß sich gleich gefaßt machen, die nothwendigen Vorbereitun¬
gen der Küche mit in den Kanf zn nehmen. Von diesen Gewohnheiten müssen
wir uns wenigstens in der Poesie emancipiren, wenn wir uns frei bewegen wollen.

Wir sind im Allgemeinen zn wenig heiter; wir können zu Zeiten ausgelassen
lustig sein, aber der Gruudzng nnsers Lebens ist jene Reflexion, die alle Un¬
befangenheit verkümmert. Wo unser Gemüth angeregt oder unsere Reflexion be¬
schäftigt wird, lasseu wir uns Alles gefallen, jeder Spaß aber muß zergliedert
werden. Die Stücke, in deueu Gnjzkow uud Laube am meisten aus ihrer jung-
dentschen Richtung herausgegangen sind: Zopf uud Schwert, Nococo, das Urbild
des Tartüffe, haben verhältnißmäßig weuig Eindruck gemacht; wo sie aber senti¬
mental oder „geistreich" sich gebärden, ist ihnen Alles erlaubt. Etwas mehr
Freiheit in der äußerlichen Combination, und etwas mehr Gründlichkeit uud Ge¬
wissenhaftigkeit ans dein psychologischen Gebiet wird unserer Bühne nicht schaden.

Die Allegorie. Die Revolution hat den französischen Lustspieldichtern,
wie ihre ältere Vorgängerin, mehrfach znr Satyre Veranlassung gegeben, und der
Genius der moderneu Nomantik hat sich mit besonderer Vorliebe in der Aristopha--
Nischen Form Lnft gemacht. Das heißt nichts Anderes, als daß die Charaktere
in Allegorien verflüchtigt sind, der Gang der Handlung durch Ueberspriugeu aus
einem Bild in das andere in ein zusammenhanglosesQuodlibet aufgelöst ist, das
durch die eingestreuten prosaischen Parabasen und satyrische Couplets au poetischem
Gehalt nicht eben gewinnt. Bekanntlich hat diese Form bei uns durch Tieck
in den sogenannten gebildeten Kreisen Eingang gefunden. Es hat diese Kreise
höchlich befriedigt, ohne jeue Austreuguug der Aufmerksamkeit, welche eiue zu-
sammeuhäugeudeHaudluug uud ausgearbeitete Charaktere doch immer iu Anspruch
uehmen, die einzelnen Sälze ihres ästhetischen nnd politischen Katechismus in
unmittelbarer Beziehung wiederzufinden, und sich über deu Pöbel, — d. h. die¬
jenigen, welche diese Ansichten nicht theilen — lnstig zu machen, ohne die undank¬
bare Mühe, auf deu Inhalt ihrer Geguer eiuzugeheu. Damals war die ziem¬
lich allgemein verbreitete Ansicht, dergleichen spirituelle Poesie sei nnr für die
Lectüre, was der Aristokratie der Theecirkel, denen es nicht gut genng war, mit
dem gemeinen Mann zusammen eine Bühne zn besuchen, iu welcher ja doch seit
Fleck alle wahre Kuust uutergegaugeu war, aus mehr als eiuem Grunde conve-
niren mußte. — Später, als die Nomantik sich von realistischen Gelüsten anwan¬
deln ließ, hat Tieck freilich erklärt, er habe bei all' seinen Aristophanischen Komö¬
dien beständig die Bühne im Ange gehabt, und man hat mich in der That den
Versuch gemacht, weuigsteuö das eine oder das andere, z. B. den gestiefelten
Kater, aufzuführen. Trol; der Anwendung sehr bedeutender Kräfte ist dieser
Versuch als vollständig gescheitert anzusehen. — Seitdem hat sich AristophaneS
in die Vorstadttheater geflüchtet, uud aus dem spirituellen Lesestück ist die Zanber-

Grenzbotett. III. 1850. 69
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Posse mit obligatem satyrischem Vaudeville hervorgegangen; die Zauberflöte mit
Reminiscenzen aus den fliegenden Blättern und dem Kladderadatsch. —

In diesem Fall gewiuut die Allegorie eiue ueue Bedeutuug. Die Sticheleien
auf politische Fragen behalten zwar ihren Werth nnd werden mit Beifall aufge¬
nommen, namentlich weun sie persönliche Anspielungen, Witze auf Nameu u. dgl.
cuthalteu. Die Hauptsache ist aber der buute Wechsel der Decoratioueu uud
Costume. — In Paris, wo diese Äußerlichkeiten sich in einem viel großar¬
tigern Maßstabe geltend machen, grassirt diese politisch-ästhetische Zauberposse in
noch viel weiterem Umfang. Namentlich machen die antirevolntionären Dichter,
denen ihrer ganzeil Stellung nach die Ironie näher liegt, als das Pathos, davon
Anwendung. — So habe ich n. a. ein Lustspiel vou de Leuveu und Brunswick
(eine der beliebtestem Firmen der Reaction) vor mir: la tmi-e nux iäÜLs, in der
unter andern allegorischen Fignren anch die Idee, die Caprice, das Theater, Ka¬
lifornien, die Mnsik, die Literatur, Paris, die verschiedenen Straßen nnd Plätze,
die Provinzen, die Vernnnft n. f. w. auftreten. ES ist eine willkürlich aneinan¬
der gefädelte Satyre aus verschieden revolutionäre Figuren. — Iul ersten Act
führt eiu Mariouetteuhäudler die politischeu Charaktere als Glicdermäuner ans,
nnd läßt sie Männchen machen; die einzelnen Anspielungen find nns, die wir mit
den kleinen Personalien nicht so vertraut siud, gauz uuverstäudlich. — Im zweiten
befinden wir uus iu einem reich decorirten Zaubergarteu, in dem sich Paris zuerst
mit seiucu Straßen prügelt, dann wird ein Scheibenschießenaufgeführt, dann
treteu Candidatcil auf, die in possenhaften Stellungen einfältiges Zeng declamiren,
dann wird ein Blatt mit ellenlangen Annoncen herabgelassen, z. B. ^ venäre.

rrieudle I^oui8 XV. <iui a anMi'tenu ^ I^vul8 XIV. — Kaien 6e Krater-
nlte. 11 nettoie 1e8 glmts, et 81 l'en vent 1al88er 1e8 Mains 6e6on8, 11 netteie
e8 mmns uvee. — Dann fingt die Idee einige Conpletö, worin die Meinung

der Gutgesinnten auseinandergesetztwird. — Dann eine Zusammenkunftzwischen:
Paris uud deu Provinzen, die ihm die Wahrheit sagen; unter andern allegori¬
schen Personen tritt auch das Firmament ans: .1e ine nennne b ninament, vi-
8id1e ten8 1e8 8<>n'8 ^ 1'eeil nn, M8te en faeo nie88ieur8 I^ns8e et evinnaxnie,
einquieine pave a g^rnede. — OK! sagt Paris, .je veu8 ul solvent n^ei-on
en 80rtarit 6n Vauäeville; daö Firmament zeigt ihm in einem Teleskop die Zn-
tnnft Frankreichs, die Wiederherstellung der guten Bonrbonen, worüber der gnte
Bürger Paris anßer sich vor Entzücken geräth. — Der folgende Act spielt im
Grnnd der Seine, eine Menge phantastischer Fischgestalten bewegen sich darin nm-
her nnd führen lächerliche Volksversammlungenund Täuzc auf, bis die Vernnnft
kommt nnd ihnen die Wahrheit vorsingt. Daö Schlnßtablean ist eine brillante
Industrieausstellung, iu der Frankreichs wahre Interessen zn ihrem Recht kommen.
— Daß dieser reflectirte Uufiuu, weuu es ihm gelingt, bessere Dichter von der
natürlichen Richtung abzuziehen, der Knnst verderblich sein mnß, liegt ans der
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Hand. — Ich erwähne bei dieser Gelegenheit uoch ein alleres Stuck:
propre o'68l 1o vol, von eiuirvillo et coräier, welches in Berlin nnter dem
Namen: Der Traum eiues rothen Nepublikauerö, dem Friedrich-Wilhelnlstädter
Theater eine zienllich lange Zeit volle Hänser machte. Die Berliner hatten eö
mit Recht, wenn auch etwas ungeschickt, in eine Localposse umgewandelt, und
wenn auch der Zusammenhang nicht erheblich groß w^ir, so befand mau sich doch
überall in bekannten Kreisen und konnte sich über Einzelnes amusiren. In dem
Pariser Original ist eine Art ideeller Zug, der aber die Dürftigkeit der Erfin¬
dung nm so unangenehmer hervortreten läßt. Die Hauptfiguren sind nicht der
Held der Locomotive mit seinen Frennden, den Gelehrten des Kladderadatsch,
uud der ehrliche Weißbierphilister der Spaudauerstraße, souderu „die Schlange"
des Paradieses nnd der alte Adam; der letztere ist aber der Prototyp der Ei¬
genthümer, der' dnrch die Anfechtung des cvmmnnistischenSatans bis an'ö Ende
der Welt verfolgt wird. Znletzt nimmt die in einen Engel verwandelte Eva dein
bösen Feind sein Attribut, die Brille ab, das Symbol der ueidischeu Skepsis,
und er wird gleichfalls betehrt. „Allen Sündern soll vergeben, nnd die Hölle
nicht mehr sein." — Diese Piöee ist immer noch die beste der Art, es ist wenig¬
stens einige Lanne darin, nnd zuweilen ist die Nechtöverwirrnng der Zeit komisch
genug vergegenständlicht; es ist aber doch eine bloße Schmarotzerpflanze, die für
sich kein Leben hat. — Die Dichter werdeu besser thuu, den alten soliden Weg
des ordentlichenLustspiels wieder einzuschlagen, der freilich mehr Mühe macht
nnd weniger abenteuerlicheSprünge erlaubt, aber dafür auch sicherer zum Ziele
führt.

Politik.

2. Eine Bekehrung.
Die Leipziger werdeu sich uoch eines juugeu „Dichters" eutsiuuen, Julius

Schauz, der in deu Märztagen zuerst im Charivari, dauu in den demokratischen
Clnbö gegen die reactionäre Bourgeoisie die Sache der Freiheit uud Gleichheit
vertrat. Er gehörte zu deu weit vorgeschritteueuPropheten der Zntnnft, denen
die Republik uoch eiu höchst zurückgebliebeuer Standpunkt ist, weuu mau uicht
einen Marat au ihre Spitze stellt, um die Tyrannen uud Philister auszurotten.
Dieser Dichter, der sich wegen seiner Theilnahme an den Maitagen, dem ersten
Versuch der demokratischemPartei, mit ihrer Fracturschrift Erust zu machen, in
Untersuchungshaftbefindet, ist in der Mnße seines Kerkers in sich gegangen, nnd
hat eiu Gedicht gemacht, iu welchem er sich iu wohlgefügten Stanzen dein König
zu Füßen wirst uud ihn um Guade aufleht: zwar habe er schwer gesündigt, aber
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